
Begrifflich bezeichnet Realismus (lat. realis: wirklich, d. h. 
die Sache [lat. res] betreffend) jede Kunstform, die ver-
sucht, die Wirklichkeit nachzubilden. Geschieht dies wort-
wörtlich und ohne stilistisch gewollte Veränderungen der 
Realität im Bild, so spricht man von Naturalismus. 

In der Kunstgeschichte können viele Epochen als realisti-
sche Strömungen bezeichnet werden, so etwa die Malerei 
der Flamen des 15. Jahrhunderts oder der hochbarocken 
Holländer. In England kann die Landschaftsmalerei von 
John Constable (1776–1837), William Turner (1775–1851) 
und den Vertretern der Norwich School auch im Sinne ei-
nes frühen Realismus beurteilt werden. 

Im Besonderen versteht man unter dem Begriff jedoch 
eine sich zuerst in Frankreich ausprägende Stiltendenz, 
die vorrangig in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
verbreitet war. 

Dieser Realismus hat seine Anfänge schon in den 1830er-
Jahren und entstand als Gegenbewegung zu Romantik 
und Klassizismus. Bereits 1826 wurde der Begriff in diesem 
Sinne, den antikisch-idealen Klassizismus kontrastierend, 
ins Feld geführt. 

Die Begriffe Naturalismus und Realismus sind nicht präzi-
se voneinander abzugrenzen. Realismus kann bedeuten, 
dass die Darstellungsweise trotz ihres sozialen Engage-
ments noch stärker der Romantik verhaftet ist. Der Realis-
mus hat den Anspruch, über das Äußerliche hinweg zum 
Wesentlichen, zur inneren Wahrheit vorzudringen. Natura-
lismus kann auch etwa bedeuten, dass der Freilichtmalerei 
gegenüber der Ateliermalerei der Vorzug gegeben wird.

Man spricht von Naturalismus oder einer naturalistischen 
Darstellungsweise, wenn Künstler in ihrer Arbeit teilwei-
se naturalistische Ziele verfolgen, also eine wertneutrale 
Abbildhaftigkeit in ihren Werken zeigen. Beispiele finden 
sich etwa in den spätmittelalterlichen Handschriften und 
Tapisserien, in der altniederländischen Malerei sowie bei 
einigen Malern des 19. Jahrhunderts, die es auf diese Wei-
se vermieden haben – im Gegensatz zum Realismus – mit 
ihrer Kunst gesellschaftliche Positionen zu beziehen.

Für eine programmatische Fixierung des Realismus sorgte 
allerdings erst Gustave Courbet (1819–1877): Als seine 
Werke auf der Weltausstellung von 1855 zurückgewiesen 
wurden, veranstaltete er eine Gegenschau in einer nahe-
gelegenen Baracke, die er „Pavillon du Réalisme“ taufte. Im 

selben Jahr erschien sein „Realistisches Manifest“, das den 
„Grundsatz des Realismus“ mit der „Verneinung des Idea-
len“ festlegt: Der Maler soll darstellen, was Teil seiner all-
täglichen Lebenswelt ist und somit eine lebendige Kunst 
erschaffen. 

Der Realismus des 19. Jahrhunderts ist also an erster Stel-
le, wenngleich nicht ausschließlich, eine Frage des Sujets: 
Die Kunst soll ihren Gegenstand nicht mehr der fernen 
Vergangenheit, sondern der Gegenwart, nicht dem ver-
klärten Ideal, sondern der rauen Wirklichkeit entlehnen. 
Mit dieser Forderung stellte sich Courbet dem Akademis-
mus entschieden entgegen, „Réalisme“ wurde zur Parole, 
der Realismus zu einer der großen Hauptströmungen des 
pluralistischen 19. Jahrhunderts. In ganz Europa entstand 
bald realistische Kunst, Zentren wurden neben Frankreich 
der deutschsprachige Raum und Russland. Zu den inter-
nationalen Hauptvertretern rechnen Gustave Courbet, 
Jean-François Millet, Honoré Daumier, Adolph Menzel, 
und Wilhelm Leibl.

Realismus / Naturalismus

Gustave Courbet: Die Steinklopfer, 1849

Gustave Courbet: Die Kornsieberinnen, 1854



Jean Baptiste Camille Corot: Junge Frau beim Lesen, 1868

Wilhelm Maria Hubertus Leibl: Drei Frauen in der Kirche, 1878–1882

Adolph von Menzel: Das Eisenwalzwerk, 1872–1875

Honoré Daumier: Im Wagen der dritten Klasse, 1863–1865

Jean-François Millet: Die Ährenleserinnen, 1857

Jean-François Millet: Mädchen am Herd, 1854


